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Die vielfältigen und oft sehr eigenartigen Erosions-
formen im Urgestein des Mühlviertels, insbesondere
im Granit, fanden in der Phantasie des Volkes, das
hiefür keine naturwissenschaftlichen Erklärungen
kannte, dafür aber umso intensiver mit der Natur ver-
bunden war, oftmals eine übernatürliche Interpreta-
tion. Auf diese Weise entstanden die vielen „Teufels-
steine", „Hexensteine", „Teufelsschüsseln", „Herr-
gottsteine" und andere, von denen so manche auch als
Kultstätten gedient haben dürften, zumindest vom
Volk als „heiliger Ort" verehrt wurden.

Besonders reichhaltig an derartigen Überlieferun-
gen ist die Sagenwelt des Mühlviertels.1 Als Beispiel,
wie ein derartiger Stein einmal göttlich, dann aber als
Teufelswerk bezeichnet wurde, sei eine Sage aus Lie-
benau2 wiedergegeben:

„Auf der Jankusmauer, einem Steingebilde ober-
halb des Dorfes Liebenstein, stand einst eine Kirche,
zu welcher die Bewohner der Umgebung in ihren An-
liegen wallfahrteten. Wilde Kriegsscharen, denen der
Ruf von Mord und Plünderung vorausging, waren
einst im Anzug. Die Bewohner flüchteten ins Gottes-
haus, aber schon drängten die wilden Horden, es sol-
len Heiden gewesen sein, nach. Da öffnete sich der
Fels, und die Kirche versank mit allen Bewohnern.
Aus der Tiefe hört man noch heute manchmal die
herrlichen Klänge der Orgelmusik.

Auf der Jankusmauer hat seit dem Untergang der
Kirche der Teufel seinen Sitz, und die beiden Schalen-
steine sind seine Suppenschüsseln.

Gerade das Phänomen der „Schalensteine", von
denen einige selbst bei andauernder Hitze mit Wasser
gefüllt sind, beschäftigte nicht nur die Gemüter des
Volkes. Versuche, diese Wasserschalen naturwissen-
schaftlich zu erklären,3 können aber auch nicht voll-
ends befriedigen. Der Streit um die Anerkennung die-
ser Opferschalen als Kultplatz4 wird daher wohl noch
längere Zeit weitergehen.

Ein besonders markantes und auch gut bearbeite-
tes5 Steindenkmal ist der „Heidenstein" in Eibenstein
bei Summerau. Das Besondere an dieser Felsgruppe
sind die vielen verschiedenen in den Stein gehauenen
Stufen, die wohl als Fundament für ein geplantes
mächtiges Gebäude (siehe unten) dienen sollten. Auf
der Spitze des Felsens befindet sich ein „Opferstein".
Eine Reihe von Steinschalen deutet Wladimir Ober-
gottsberger6 als Ergebnis natürlicher Erosion, wäh-
rend andere Autoren sie als „Blutschalen" bezeichnen
und den „Heidenstein" als bedeutende keltische Op-
ferstätte ansehen.7 Die oben erwähnten Sagenmotive
sind auch hier zu finden, nämlich daß eine Schlacht
zwischen Christen und Heiden stattgefunden habe,
daß man an dieser Stelle eine Kirche bauen wollte,
das Baumaterial aber auf wunderbare Weise auf den
Hügel von Rainbach, den heutigen „Kirchenberg",
gebracht worden sei, daß Riesen den Heidenstein er-
baut hätten und ähnliches. Dazu kommen eine als
„Teufelssitz" bezeichnete Schale und die Tatsache,
daß hier Taidinge abgehalten wurden.8

Wie im folgenden noch auszuführen ist, sind gar
nicht so wenige Steinformationen in christliche Kult-
stätten einbezogen worden. Die Vermutung, daß auch
hier eine christliche (Holz-)Kirche erbaut hätte wer-
den sollen, dies aber von noch heidnischen Bewoh-
nern (dafür spricht die ebenfalls hier angesiedelte
Sage von der „Wilden Jagd" und von vermummten,
brüllenden Gestalten) verhindert worden wäre, ist
demnach nicht ganz von der Hand zu weisen.

Der Sage von auf wunderbare Weise verschlepp-
tem Baumaterial für einen Kirchenneubau begegnet
man häufig. So auch bei der Pfarrkirche von St. Tho-.
mas am Blasenstein, wo sie in Konkurrenz9 zu eben
jenem Blasenstein errichtet worden sei, nachdem Vö-
gel blutige Späne von einem tiefer liegenden Bauplatz
in die unmittelbare Nähe des Blasensteins getragen
hätten. Das Besondere an diesem Blasenstein ist der
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Spalt zwischen zwei mächtigen aneinandergelehnten
Felsblöcken, durch den man durchkriechen kann
(vergleiche den Durchkriechstein in der Kapelle am
Falkenstein oberhalb von St. Wolfgang in Zusammen-
hang mit der Legende dieses Heiligen). Dieser Vor-
gang des Durchkriechens wird als Unterwerfung un-
ter eine Gottheit gedeutet,10 wofür es auch in anderen
Religionen Beispiele gibt; auch der eigenartige und in
dieser Form sonst nirgends anzutreffende Gang unter
der Thomaskirche sei aus diesem Grund und in be-
wußter Konkurrenz zum Blasenstein angelegt wor-
den11 und wäre nicht, wie üblicherweise angenom-
men, ein Rest der ehemaligen Burg Blasenstein.

Dieses Durchkriechen durch einen Stein ist aber
ganz allgemein in der Volksmedizin verankert. So
auch am Blasenstein, der als „Bucklwehluckn" be-
kannt wurde. Möglicherweise helfen hier radioaktive
Strahlungen, wie sie gerade im Mühlviertel des öfte-
ren beobachtet werden,12 mit. Wesentlich für den
Volksglauben ist jedoch die Vorstellung, daß mit dem
Durchkriechen durch den Stein Krankheiten, in die-
sem Fall vor allem rheumatische Beschwerden, abge-
streift werden könnten.

Wie oben erwähnt, hat man in Oberösterreich eini-
ge dieser phantastischen Steingebilde in Verbindung
mit dem hl. Wolfgang gebracht. Westlich von Kirch-
schlag wird ein solcher „Spurstein" des hl. Wolfgang
als Abdruck seiner Knie beim Gebet auf einem Stein
(ähnlich wie in der Wallfahrtskirche St. Wolfgang im
Salzkammergut) gedeutet, wodurch er heilwirkend13

wurde; im Volksmund ist er daher auch als „Kopfweh-
stein" bekannt

Bedeutender wurde die Kirche St. Wolfgang am
Stein, angeblich bei einem schon seit längerem nicht
mehr auffindbaren Spurstein oder Schalenstein er-
richtet, heißt es doch noch in einem Ablaßbrief von
1446 „capella... in sancto lapide"; darin ist übrigens
noch Maria Heimsuchung als Patrozinium genannt.14

Der hl. Wolfgang kam erst beim Neubau von 1641/44
zu dieser Ehre, nachdem er anläßlich einer Erweite-
rung der Kapelle 1501 erstmals als Nebenpatron auf-
scheint. Wichtiger als der Stein wurde in der Volks-
frömmigkeit hier ein „heiliger" Brunnen, wie sie übri-
gens im gesamten Mühlviertel ebenfalls häufig anzu-
treffen sind.15 Die Verdrängung eines möglicherweise
an diesem Ort praktizierten vorchristlichen Steinkul-
tes, der nur schwer ins Christliche zu übertragen ist,
zugunsten eines Quellkultes, der auch im Christentum

stark vertreten ist (zum Beispiel Taufe, Weihwasser,
plötzliches Auftreten einer Heilquelle in der Höhle
der Marienerscheinungen von Lourdes), mag hier
eine Rolle gespielt haben. Der ehemals bedeutende
Wallfahrtszuzug ist heute als fast erloschen zu be-
zeichnen.

Nach wie vor ein beliebtes regionales Wallfahrts-
ziel ist das Kirchlein Maria Rast oberhalb von Helfen-
berg. Ursprung dieser Wallfahrt ist ein Schalenstein,
bei dem sich Wunderheilungen zugetragen haben sol-
len. Die Gründungslegende berichtet, daß Maria ihr
Kind auf der Flucht nach Ägypten in jener Schale ge-
badet haben soll, die einem Wickelkind ähnlich ist.
Weil dieser Stein überbaut wurde, konnte sich in den
Schalen kein Wasser mehr sammeln, so daß eine et-
was tiefer gelegene Quelle in den sakralen Bereich
einbezogen wurde.16 Auch hier findet man also den
Übergang von einem älteren Steinkult zu einem
Quellkult. Besonders erwähnenswert ist der Brauch,
auf dem Altartisch oberhalb des Heiligen Grabes in
der „Schalenstein-Kapelle" Totenbilder von Fami-
lienangehörigen zu hinterlegen.

Die Verbindung von vermutlich älterem Steinkult
— mit ähnlicher Legende belegt wie in Maria Rast —
mit einem Quellkult findet man auch beim Fölsenstei-
nerkreuz bei Pregarten. Vor dieser Kapelle liegt ein
Schalenstein, dessen Wasser gegen Augenleiden be-
nützt wird. Die Vertiefungen des Schalensteins wur-
den als Fußspuren Mariens gedeutet, die hier auf der
Flucht gerastet habe. Gugitz17 erwähnt weiter noch
eine Reihe von verschiedenen Votiven in dieser Ka-
pelle, die sie als zumindest lokalen Wallfahrtsort aus-
weisen. Kultgegenstand ist, wie in der Augen-
bründlkapelle bei Maria Rast, eine Pietà.

Oberhalb der Furtmühle, nördlich von Haslach,
liegt ebenfalls ein „heiliger" Stein, in dessen Vertie-
fung, in der sich selbst an heißesten Tagen Wasser an-
sammelt, Maria auf der Flucht das Jesuskind gebadet
haben soll; seither gehe das Wasser nicht mehr weg,
das gegen Augenleiden verwendet wurde. Die dane-
benliegende Marienkapelle wurde erst im 19. Jahr-
hundert erbaut.18 Auch bei der Annakapelle bei Jul-
bach sind ein „heiliger" Stein und eine ehemals heilsa-
me Quelle überliefert.19

Die Marienkapelle am „Heiligenstein"bei Allerhei-
ligen ist auf einem Steinblock errichtet, woher auch
die Bezeichnung stammt. Bildstöcke und ähnliche re-
ligiöse Kleindenkmale sind allerdings im Mühlviertel
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Pfarrkirche, Steinmarterl und Blasenstein mit „Bucklwehluckn" in St. Thomas Aufn. Dimt

häufig auf Steinblöcken oder anstehendem Fels er-
richtet, ohne daß deshalb auch von vornherein ein
vorchristlicher Steinkult vermutet werden kann. Es
läßt sich nämlich heute in vielen Fällen nicht mehr
unterscheiden, ob es sich um eine Kultkontinuität
handelt, oder ob erst nachträglich Sagen- und Legen-
denelemente übertragen worden sind.

Als Beispiel einer solchen Legendenansiedlung bei
einem Bildstock sei der Ursprung des Steinernen Kreu-
zes, südlich von Lembach, erwähnt. Ursprünglich be-
fand sich hier nur ein anstehender Fels, dessen Eintie-
fungen als Teufelstritt gedeutet wurden (vergleiche
die eingangs erwähnten Teufelssagen). Eine in Lem-
bach aufgezeichnete Sage20 schildert die Umstände,
wie es zu diesem „Teufelstritt" gekommen ist, nämlich
wie ein gottesfürchtiger Mann an dieser Stelle durch
ein Kreuzzeichen den Teufel, der hier Vorübergehen-

den aufgelauert hatte, besiegen konnte. Zum Dank
dafür errichteten die Bewohner auf diesem „Teufels-
stein" einen steinernen Bildstock, der die Jahreszahl
1736 trägt.

Ein anderer „Teufelsstein" — eine Sage darüber ist
nicht überliefert — liegt am Weg nach St. Wolfgang
am Stein (siehe oben) und trug seit 1681 den „Steiner-
nen Herrgott", eine granitene Statue des kreuztragen-
den Christus, die nun in einer um 1900 daneben er-
bauten Kapelle steht.

Auch die „Steinernen Heuschober", eine Felsen-
gruppe nahe der böhmischen Grenze bei Schönegg,
tragen einen granitenen Bildstock. Der Name geht auf
eine Sage21 zurück, wonach von Bauern an einem Fei-
ertag wegen eines drohenden Gewitters das Heu zu-
sammengetragen wurde. Das Unwetter tobte und zur
Strafe wurden die Heuhaufen zu riesigen Steinblök-
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Das „Steinerne Kreuz" bei Lembach, über einem „Teufelstritt"
errichtet

ken. Ähnliche Sagen sind mehrere überliefert und
sind einerseits ebenfalls volkstümliche Erklärungen
für eigenartige Steinformationen, andererseits wurden
sie wohl auch bewußt verbreitet, um die Bevölkerung
auf die Heiligung der Sonn- und Feiertage aufmerk-
sam zu machen.

Bei vielen dieser Steinheiligtümer, die hier nur bei-
spielhaft vorgestellt werden konnten, ist aber sicher
die Auseinandersetzung zwischen vorchristlichen
Kulten und dem Christentum im Zuge der Innenkolo-
nisation der Hauptinhalt der Sagen und Legenden.
Das zeigt sich besonders schön — um noch zwei wei-
tere Beispiele zu nennen — beim Michaelsberg, nörd-
lich von Rohrbach, wo hinter der Michaelskapelle —
ein bei den Germanen schon sehr früh besonders be-
liebter Heiliger — der „Teufelsfelsen" liegt, und beim
„Stephanstritt", einem Spurstein unterhalb von St. Ste-
phan am Walde. Die Sage22 erläutert die Vertiefung
im Felsen als Fußspur des hl. Stephanus, der von hier
aus, wo ursprünglich die 1147 urkundlich erwähnte
Kirche erbaut hätte werden sollen, ein Beil weit hin-
auf warf (vergleiche die Legende des hl. Wolfgang!),
um damit jene Stelle anzuzeigen, an der seine Kirche
errichtet werden soll. Damit erinnert die Sage auch an
alte Rechtsbräuche,23 wonach mit Beilwürfen Herr-
schaftsansprüche geltend gemacht und mit anschlie-
ßenden Steinsetzungen angezeigt wurden.

Bei allen Erklärungs- und Deutungsversuchen der
verschiedenen Sagen ist stets auch der zeitliche As-
pekt zu berücksichtigen. Viele Sagen entstanden näm-
lich, wie oben schon einmal erwähnt, durch Übertra-
gung auf ähnliche Gegebenheiten. Das zeigt sich be-
sonders auffallend in Gebieten, die erst spät besiedelt
wurden, etwa Oberschwarzenberg, wo im 16. und
17. Jahrhundert erste Glashütten gegründet wurden.
Nördlich davon in Richtung zur Dreiländerecke, ragt
inmitten weiter Wälder der Steingupf empor; seine
Erosionsmulden werden auch hier im Volksmund
„Teufelsschüsseln" genannt, und eine Sage24 berichtet
von Zusammenkünften der Hexen und Teufel in Von-
mondnächten auf dieser zerklüfteten Felsengruppe.
Um später vom Christentum verteufelte vorchristliche
Opferschalen kann es sich hier also nicht handeln.

Ist auch keineswegs jeder „heilige" und jeder
„Teufels"-Stein eine ehemalige vorchristliche Kult-
stätte, die entweder verchristlicht oder aber verteufelt
wurde, so zählen doch bestimmte Steine genauso wie
„heilige" Bäume und Quellen zu den numinosen Mo-
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menten. Dieser Begriff des „Numinosen" wurde be-
reits 1917 von Rudolf Otto als das Heilige in seinem
das Rationale und Nur-Sittliche überragenden Wesen
dargestellt, das als tremendum den Menschen er-
schreckt, als fascinosum zugleich aber auch anzieht
und erhebt. Er geht dabei meines Erachtens aber viel
zuwenig auf die magischen und kultischen Beziehun-
gen des Menschen zu den Naturgewalten und Natur-
erscheinungen ein und spricht nur von einem Krea-
turgefühl, womit er das Gefühl der Kreatur meint,
„die in ihrem eigenen Nichts versinkt und vergeht ge-
genüber dem, was über aller Kreatur ist".25

Der Mensch beläßt es jedoch nicht bei einer reinen
Abhängigkeit, sondern versucht vielmehr, gewisse
Elemente der Natur als Vermittler zwischen ihm und
dem Heiligen an sich, dem Göttlichen oder dem
Transzendenten, zu gewinnen. Dadurch erlangen
eben auch bestimmte Naturgebilde numinose Züge.
Diese bilden dann vielfach die Grundlage für die Ent-
stehung von Kultstätten, im weiteren auch von Wall-
fahrtsorten.26

Der Steinkultus ist uralt und beschränkt sich kei-
neswegs etwa nur auf germanischen Boden. Im Alten
Testament heißt es im 3. Buch Moses „Noch sollt ihr

Säulen aufrichten, noch Denksteine setzen in eurem
Lande, sie anzubeten" (26,1). In den Konzilien von
Arles (475) und Toledo (589) wurden die Steinanbeter
verurteilt, und so wundert es nicht, wenn etwa prähi-
storischen Menhiren, den Externsteinen und eben
auch so manchen eigenartigen Steinformationen im
Mühlviertel zumindest etwas Geheimnisvolles anhaf-
tet. Die Kaaba in Mekka ist bekanntlich das bedeu-
tendste Wallfahrtsziel der Mohammedaner, Fußspu-
ren Buddhas werden am Adams Peak in Ceylon ver-
ehrt, und in Sarajewo sind an jener Stelle, von der aus
das Thronfolgerehepaar erschossen wurde, die Fuß-
spuren von Gavrilo Princip in den Beton eingelassen.

Grundsätzlich aber müssen wir bei all diesen Phä-
nomenen festhalten, daß — von Einzelfällen abgese-
hen — nicht der Stein, der Baum, die Quelle angebetet
wurde, wie dies auch in den hervorragenden Ausfüh-
rungen von Mircea Eliade27 zum Ausdruck kommt,
sondern das, was sich darin offenbart. Und das ist
eben jenes Numinose, das im vorchristlichen Götter-
und Heroenkult selbst anbetungswürdig wurde, im
Christentum, und hier besonders eindringlich in der
Heiligenverehrung, jedoch nur eine Vermittlerrolle
einnimmt.
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